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Als er aber das Volk sah, ging er auf einen Berg und setzte sich; und seine Jünger traten zu ihm. Und er tat seinen Mund auf, lehrte sie und sprach:

Selig sind, die da geistlich arm sind; denn ihrer ist das Himmelreich.

Selig sind, die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden.

Selig sind die Sanftmütigen; denn sie werden das Erdreich besitzen.

Selig sind, die da hungert und dürstet nach der Gerechtigkeit; denn sie sollen satt werden.

Geistlich arm war ich wohl, als ich im jugendlichen Alter, zum Christentum nicht eben gedrängt oder durch Tradition verpflichtet, auf der Suche nach Orientierung  und Halt zwischen allerlei Religionen und Weltweisheiten umher vagabundierend, zum ersten Mal mit wirklicher Begeisterung auf die Bergpredigt stieß. Ich las die Zeilen wieder und wieder und meinte endlich zu begreifen, was es mit dem Christ Sein auf sich hat. Den Begriff der „geistlich Armen“ vermochte ich nicht recht zu deuten, sonst aber war ich bereit jeden Satz der da stand zur eigenen Lebensmaxime zu wählen. 

So viel weiß ich inzwischen: Das Wort „geistlich“ hat der Evangelist Matthäus selbst eingefügt. Lukas bezeugt lediglich, dass Jesus von den „Armen“ gesprochen habe, denen das Reich Gottes gehöre und er zog damit bekanntlich Heinrich Heines Spott auf sich, dass man das Himmelreich gerne den Engeln und Spatzen überlasse, wenn es denn die Zuckererbsen auf Erden gäbe. Das hinzugesetzte Adjektiv aber klärt den Begriff der Armut in einem andern Sinn oder macht ihn vielleicht vieldeutiger.

Matthäus stellt die „geistlich Armen“ gegen die Pharisäer, gegen die vermeintlichen Inhaber und Gralshüter der einzigen Wahrheit und des Gesetzes, stellt die, die offen sind für die Offenbarung Gottes gegen jene, die gefangen sind in ihren Vorstellungen, stellt die, die Fragen stellen, gegen jene die auf alles eine Antwort haben. Natürlich hinkt der Vergleich  und ich entschuldige mich schon vorher dafür: Wenn man wie ich junge Leute die Architektur zu lehren versucht, ist es notwendig, bei ihnen zunächst „geistige Armut“ zu erzeugen, so befremdlich das klingen mag. Die Studierenden sind, wenn sie an die Hochschule kommen, angefüllt mit Bildern, mit Vorstellungen davon wie Häuser sind, sie haben die Zeichen und Codes ihrer täglichen Lebensumwelt verinnerlicht, als sei diese gottgegeben. Man richtet sich in der vorgefundenen Ordnung ein und begehrt nur dagegen auf, wenn die innersten Empfindungen verletzt werden. Um eine bessere Architektur zu schaffen, kommt es aber darauf an, nach dem lebendigen Zweck hinter den Bildern und Zeichen zu fragen und all das in Frage zu stellen, was uns in den Behausungen und öffentlichen Räumen wegführt von der Begegnung der Menschen miteinander, was uns wegführt von der glücklichen Wahrnehmung der Schöpfung und unserer Verantwortung für sie, schließlich: was uns wegführt von uns selbst. Dazu bedarf es der unbekümmerten Fragen ohne in Konvention zu verharren, bedarf es einer Armut im Geiste, die nach dem Sinn sucht und daraus Neues schafft. Ein schwieriger Prozess, in dem wir Lehrenden allzu oft der Versuchung erliegen, die Studierenden wiederum mit unseren eigenen vorgefertigten Gedanken anzufüllen und ihnen die Freiheit der Entdeckung zu nehmen. Gott will entdeckt werden aus einer unbekümmerten Offenheit für seine Offenbarung.

Im Begriff von der „Armut im Geiste“ steckt aber noch etwas anderes:

Kürzlich war in der „Volksstimme“ von einem Tierarzt aus dem ehemaligen Grenzgebiet zu lesen, von der Abgeschlossenheit des Lebens in der 5 Kilometer-Zone, aber auch davon dass dieser Mann einmal in den „Westen“ reisen durfte und nicht etwa wie fast alle Andern bei seiner Heimkehr sehnsüchtig den Verlockungen von Reichtum und Konsum nachtrauerte sondern eher erleichtert war, diesen in seinem abgeschiedenen, bescheidenen Wohlstand hinter dem Stacheldraht nicht ausgesetzt zu sein. Da ich besagten Tierarzt persönlich kenne, kann ich bezeugen dass er ideologischer Verblendung oder DDR-Nostalgie ganz unverdächtig ist. Es war wohl eher die Befürchtung, dass es in dieser Gesellschaft schwer sein würde, Augen und Ohren nicht täglich mit all den Nebensächlichkeiten, allerneuesten Neuigkeiten und bunten Versuchungen angefüllt zu sehen, die den Blick für das wirklich Wichtige, die kleinen Geschenke des Lebens verstellen, die Befürchtung dass man im lärmenden Konsum das Gehör für das Einfache und Stille verliert, dessen Wahrnehmung uns reich macht, weil es von Gott kommt, die Befürchtung, den Zwang etwas darzustellen, für wichtiger zu halten, als die innere Erkenntnis und die Aufmerksamkeit für unsere Mitmenschen. 

15 Jahre nach dem Mauerfall wissen wir, dass seine Befürchtungen nicht ganz unbegründet waren, aber das klingt jetzt so, als sei es in der DDR einfacher gewesen Christus zu folgen weil eben alle irgendwie arm waren. Ich neige nicht zur Beschönigung jener Zeit. Der „nach Gerechtigkeit hungernde und dürstende“ Bibel lesende junge DDR-Bürger, merkte natürlich bei diesem Wort besonders hellhörig auf. Auch das wieder ein Einschub des Evangelisten. „Die Hungernden sollen satt werden“, sagt Lukas, von jenen, „die da hungert und dürstet nach Gerechtigkeit“ spricht Matthäus. 

Wenn wir als DDR-Bürger nach Gerechtigkeit hungerten und dürsteten, war dies durchaus nicht jene göttliche Gerechtigkeit, die der Text meint, sondern eine ganz unmittelbare, ganz irdische Sehnsucht dass den Menschen, ihren Gedanken, Überzeugungen und Handlungen Gerechtigkeit widerfahren möge, dass ihnen jenseits der Ideologien jene Freiheit gegeben würde, die nötig ist, um sich vor einer letzten moralischen Instanz, vor Gott, verantwortlich fühlen zu können für das eigene selbstbestimmte Tun. 

In unserer freieren heutigen Gesellschaft ist Gerechtigkeit ein politisch verschlissenes Wort. Wir hören von Generationengerechtigkeit beim Kampf von Jung gegen Alt, Gerechtigkeitslücken sollen per Gesetz geschlossen werden. Je mehr davon gesprochen wird, um so weniger glauben die Menschen an Gerechtigkeit. Ihre Erfahrung ist eine andere. 

Gott lässt die Sonne scheinen über Gerechte und Ungerechte. Keine Strafe mehr, wenn man es in Sodom und Gomorrha allzu wild treibt, keine Sintflut über die Gottlosen. Wie oft zweifeln wir an Gottes Gerechtigkeit wenn in der Welt die Unschuldigen leiden? 

Selig sind, die da hungert und dürstet nach der Gerechtigkeit; denn sie sollen satt werden.

Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen.

Sanftmut scheint aber in unserer Welt der Ellenbogen, des erbarmungslosen Egoismus, genau jene Eigenschaft zu sein, die man am allerwenigsten gebrauchen kann. Was kann uns also Christi Botschaft helfen?

Kürzlich ist der ehemalige Rektor der Burg Giebichenstein, der Künstler Ludwig Ehrler in den Ruhestand gegangen. Anlässlich der Ausstellungseröffnung zur Himmelsscheibe von Nebra, inmitten der fröhlich plaudernden Leute stellte ich mich neben ihn und kaum hatten wir uns begrüßt sagte er völlig unvermittelt in seinem unnachahmlichen halleschen Dialekt zu mir: „Das is das schlimmste! Die Leute ham nischt mehr! Die Religion is einfach weg!  Früher hat man wenigstens glaubn können, dass es noch een jibbt der alles ´n bissl andersch sieht. Da hat ma noch Hoffnung ham können.“ 

„Einer der alles ein bisschen anders sieht! Da hat man noch Hoffnung haben können.“ 

Diese kurzen Sätze haben mich verfolgt. Ein guter Freund und katholischer Priester hatte mich schon in jungen Jahren gewarnt, irgend etwas in der Hoffnung auf die göttliche Gerechtigkeit zu tun – quasi ihm, Gott, zuliebe. Und dennoch ist es wohl diese Hoffnung auf göttliche Gerechtigkeit, die Menschen die Kraft gibt, auch gegen die gesellschaftliche Opportunität, in ihrem Innersten nach dem zu suchen, was Gottes Botschaft ist und so zu leben, wie Jesus es in knappen und einfachen Worten fordert. Eine Hoffnung, die nicht auf vordergründige Belohnung schielt, sondern die einfach aus dem Vertrauen, aus dem Glauben wächst, dass da noch jemand ist, der alles ein bisschen anders sieht.    

Gerechtigkeit immer wieder zu suchen, sanftmütig zu sein, wenn man sich scheinbar jeden Tag gegen Andere wehren muss, um im Leben voran zu kommen, erfordert eine immer neu zu erprobende Stärke, die wir schwer aus uns allein schöpfen können.

Selig sind die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden. Auch dies eine Verheißung. Zunächst vielleicht ein schwacher Trost angesichts des unsäglichen Leids, das Tag für Tag Menschen auf dieser Erde erdulden müssen durch Krankheit, Armut und die Grausamkeit ihrer Mitmenschen. Und dennoch ist es der einzige Trost der bleibt. Hadern mit dem Schicksal und Racheschwüre gegen die Peiniger können nicht trösten, sie gebären nur neues Leid.

Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen.

Selig sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen.

Selig sind die Frieden stiften, denn sie werden Gottes Kinder heißen.

Das ist der Imperativ zu dem es keine Alternative gibt: Frieden stiften! Es heißt auch: Selig sind die Friedfertigen. Mir ist diese andere Übersetzung aber lieber.

In unserem ach so zivilisierten Europa stehen wir voll Entsetzen vor den Grausamkeiten dieser Welt. Ist es unsägliche Verzweiflung oder die Vernichtung jedes menschlichen Gefühls, die Menschen dazu treibt sich selbst in die Luft zu sprengen, um unschuldige Menschen in Vorortzügen, auf einem Markt in Tel Aviv mit sich in den Tod zu nehmen, die Menschen dazu treibt, Kinder zu quälen und ihnen in Beslan in den Rücken zu schießen, die Menschen dazu treibt, die Kinder selbst als Mordmaschinen zu benutzen? Wir zünden Kerzen an und fordern die Politiker auf, die Spirale der Gewalt anzuhalten, endlich Frieden zu stiften. Das ist aber ziemlich einfach.

Ich werde immer ganz still, wenn an deutschen Biertischen alle genau wissen, was Ariel Sharon und andere Politiker tun müssten, damit das grausige Wechselspiel von Tod bringenden Granaten im Gaza-Streifen und explodierenden Bomben in Jerusalem aufhört. Wenn der Schrecken fern ist, sind wir alle ganz klug und friedfertig. Es sind nicht unsere Kinder die da sterben, in der Schule, im morgendlichen Bus. Könnten wir für uns garantieren nicht auf Rache zu sinnen, wenn es uns selbst träfe?

Wir haben Angst vor einem amerikanischen Präsidenten der von christlichen Kirchen zum Vollstrecker des Willens Gottes gemacht wird, der Kreuzzüge gegen das Böse führt und dabei selbst schuldig wird an Unschuldigen. Wir wissen, dass nicht einmal der strafende Gott des Alten Testaments uns Menschen das Töten erlaubt hat: Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll vergossen werden. Die Bibel bietet keine Rechtfertigung für das Töten. Aber wir wissen auch, dass das Zögern der Mächte rund um das faschistische Deutschland den grausamen Tod von Millionen Menschen ermöglichte, wir ahnen, dass Tausende in Darfur und anderswo vor qualvollem Leid gerettet werden könnten, dürfte und würde die so genannte zivilisierte Welt eingreifen.

Und dennoch: Selig sind die Frieden stiften, denn sie werden Gottes Kinder heißen.  Selig die, denen es gelingt, trotz des erfahrenen Leids, trotz ohnmächtiger Wut, eines Tages einzusehen, dass es zum Frieden keine Alternative gibt, die nicht wieder Leid, Ungerechtigkeit und Krieg hieße, selig die Barmherzigen die die übermenschliche Kraft aufbringen mit ihren Feinden, mit jenen, die ihnen unsägliches Leid zugefügt haben, Barmherigkeit zu üben – „um des lieben Friedens Willen“. Das sagen wir so leicht hin: um des lieben Friedens willen!

Prüfen wir uns selbst! Taugen wir als Friedensstifter?  Sind wir reinen Herzens? Wie friedfertig sind wir in unserem wohl geordneten, friedlichen Alltag?

Eine Zeit in meinem Leben durfte ich Kirchen bauen. Katholische Kirchen. Mein erster Auftrag lautete in Halle ein Bethaus aus den 50-er Jahren zu erweitern und der zeitgemäßen liturgischen Vorstellung anzupassen - zu Ulbrichts Zeiten hatten Kirchen nicht aussehen dürfen wie Kirchen. Im Ergebnis der nüchternen baulichen Untersuchung stellte sich heraus, dass es billiger würde, den alten Bau abzureißen und eine neue Kirche zu errichten. In der Gemeinde entspann sich ein heftiger Streit. Durfte man in dieser Zeit, Mitte der 80-er Jahre, da das Leid in der Welt groß war, da Menschen verhungerten, eine neue Kirche bauen? Durfte man das Almosen der westlichen Brüder annehmen, wenn es half, diese DDR zu stabilisieren, die zunehmend Kirchengemeinden und Pfarrer ihres Rufs nach Frieden wegen überwachte und bedrängte? Die aus dem Westen gespendete D-Mark für das Kirchenbauprogramm der DDR floss schließlich in Schalck-Golodkowskis KoKo-Imperium. Über diesen Fragen drohte die Gemeinde fast zu zerbrechen. Es tobte ein erbitterter Glaubenskrieg.

Schließlich wurde die neue Kirche gebaut. Zum Weihegottesdienst standen Verfechter des einen wie des anderen Lagers nebeneinander und ich spürte das Zögern, sah die Tränen in den Augen, sah die Überwindung die es kostete, sich zum Friedensgruß die Hände zu reichen, sah auch jene, die beschämt ihre Hand versteckten, da sie nicht lügen wollten vor Gott. In solchem Moment fragt man sich als Architekt, der sich zur Kirchweihe eigentlich nur des neuen Hauses Gottes freuen will, ob man mitschuldig geworden ist an den Verletzungen auf beiden Seiten, ob man reinen Herzens ist, ob man lange genug nach Auswegen gesucht hat aus einer verfahrenen Situation, ob man genau genug hingehört hat um zögernde Zeichen von Annäherung zu erkennen, oder ob man einfach nur den Machtverhältnissen gefolgt ist, oder gar der eigenen Eitelkeit.  

Selig sind die Frieden stiften. Wie oft in unserem Leben ist es nicht der wirkliche Frieden? Wie oft gibt es einfach nur Sieger und Besiegte? Auch das so eine beiläufige Geschichte: Weil es in Eisleben ein neues Besucherzentrum für das Lutherhaus geben soll, gab es Streit zwischen der Stadt und der Stiftung auf der einen und dem Denkmalamt auf der anderen Seite um ein halb verfallenes Haus, das abgerissen werden sollte. Von mir nach dem Fortgang dieser Auseinandersetzung gefragt sagte Dr. Rhein, der Leiter der Luthergedenkstätten, genau dies: „Wir sind an einem Punkt, wo es nur noch Sieger und Besiegte geben kann – das ist nicht gut!“ Wie oft manövrieren wir uns in diese Situation? Wie oft bemerken wir die Gefühle der Besiegten gar nicht, weil wir uns auf der Seite der gerechten Sache wähnen? Wie oft lassen wir jede Barmherzigkeit fahren? 

Selig sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen. Wie rein ist unser Herz? Bei dieser Frage bemerken wir, wie sehr wir auf Gottes Barmherzigkeit angewiesen sind.  

Selig sind, die um der Gerechtigkeit Willen verfolgt werden, denn ihrer ist das Himmelreich.

Vergleichen wir es mit Matthäus’ junger Gemeinde, sind wir in einer komfortablen Situation, denn es geht in dieser letzten Seligpreisung um jene, die Christi Botschaft leben und um seinetwillen verfolgt werden. Kaum jemand wird im christlichen Abendland um Christi Willen verfolgt. Vor 15 Jahren war das noch anders. Heute kommt die Kunde von fern: aus Afrika, wo Stammesfehden auch die zwischen Islam und Christentum sind, die Kunde kommt aus dem Irak, wo sich die christlichen Bewohner plötzlich gleichgesetzt sehen mit den Besatzern. Das Evangelium trifft aber eine feine Unterscheidung: „Selig seid Ihr, wenn euch die Menschen um meinetwillen schmähen ... und wenn sie damit lügen.“  Christus sagt: um meinetwillen! Es geht eben nicht um den viel beschworenen Kampf der Kulturen. Es geht nicht um den Sieg einer Lebensweise gegen die andere. Selig sind nicht die selbst ernannten Zivilisatoren, die Kreuzritter des Guten, die schon Robert McNamara, amerikanischer Verteidigungsminister zu Zeiten des Vietnamkrieges, selbstzweifelnd fragte: „Wie viel Böses darf man im Namen des Guten tun?“. 

Selig sind, die Jesu Botschaft zu leben versuchen, so schwer es immer sein mag, die Sanftmütigen und Barmherzigen, die nach Gerechtigkeit hungernden und die Frieden stiften um seinetwillen, damit das Reich Gottes komme – im Himmel wie auf Erden.

Amen.         
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